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Tanz, Werte und die Würde 
des Menschen.
Ercan Carikci ist Tänzer, Choreograph und 
Coach sowie künstlerischer Leiter des Tanz-
projekts »Dancing History«. 

Wie bist du zum Tanzen gekommen?
Ich habe wahrscheinlich parallel zum Laufenler-
nen mit dem Tanzen angefangen. In der 1. Klasse 
hatte ich meine erste eigene Tanzgruppe und habe 
jedes Jahr Schulprojekte gemacht. Dann habe ich 
angefangen, in professionellen Meisterschaften zu 
tanzen. Als Teenager begann ich, in Schulen und 
Tanzstudios in und um Hannover Workshops und 
Kurse zu geben und später Meisterschaftsgruppen 
und Solotänzer_innen zu trainieren. 

Worin besteht deine Arbeit bei »ju:an«?
Ich coache engagierte Jugendliche im Jugendzent-
rum Sahlkamp in Hannover. Mein Ziel ist es, den 
Jugendlichen dabei zu helfen, ein Bewusstsein für 
ihre eigenen fremdenfeindlichen Gedanken zu ent-
wickeln. Erst wenn man sich bewusst darüber ist, 
wie man selber denkt, kann man das auf die eige-
nen Werte anwenden und diese überprüfen, kann 
sich reflektieren und hinterfragen. Die Werte, die 
wir hier in Deutschland haben, sind keine Werte, 
die wir als gegeben betrachten sollten, sondern 
als Gut, das wir sichern müssen. Jeden Tag. Immer 
wieder. Deswegen war mir diese Projektidee schon 
von Beginn an sehr wichtig.

Was macht ihr genau?
In einem ersten Schritt geht es darum, drei Biogra-
fien von Menschen kennen zu lernen, die während 
des Nationalsozialismus verfolgt worden sind: die 
des türkischen Juden Isaak Behar, die der Schwar-
zen Deutschen Fasia Jansen und die des im KZ 
ermordeten Sintos Johann Rukeli Trollmann. Die 
Jugendlichen lernen die Lebensgeschichten dieser 
Personen kennen und versuchen, sich den schwe-
ren Schicksalen anzunähern, sie in sich zu verar-
beiten. 

Was ist die größte Herausforderung für die Jugend-
lichen?
Wenn die Jugendlichen »Tanzprojekt« hören, gehen 
sie meiner Erfahrung nach erst mal davon aus, dass 
dort eine coole Hiphop-Choreografie zu cooler Mu-
sik einstudiert wird und am Ende des Tages alle 

einen coolen Applaus bekommen. Aber in diesem 
Projekt geht es um etwas anderes, denn das primä-
re Ziel ist es, sich mit den Biografien auseinanderzu-
setzen, um sich dieses Material zu erarbeiten. Auch 
wenn dem Publikum das vermutlich nicht so klar 
sein wird: Es ist eine große Herausforderung für un-
sere Jugendlichen und eine ebenso große Leistung, 
dass sie sich mit diesen Biografien beschäftigen, 
daraus Situationen und Empfindungen ziehen und 
versuchen, all das in Tanz zu transformieren.

Identifizieren sich die Jugendlichen mit den Prot-
agonist_innen?
Sie sind unheimlich berührt, wenn sie z.B. ein In-
terview von Isaak sehen, der die NS-Zeit überlebt, 
aber seine ganze Familie verloren hat, wenn er da-
von berichtet und dann anfängt zu weinen, weil der 
Schmerz in ihm weiterlebt. Die unterschiedlichen 
Biografien bieten den Jugendlichen viele Identifi-
kationsmöglichkeiten. Wir nehmen nach und nach 
die Lebensgeschichten in uns auf, spielen Situatio-
nen nach, um die Gefühle zu verstehen. Da passiert 
eine Menge, vor allem wenn sich persönliche Iden-
tifikationsaspekte mit denen der Protagonist_in-
nen überschneiden. Das ist ja das Besondere!

Welche Situationen?
Solche, bei denen ich das Gefühl habe, dass die 
Jugendlichen begriffen haben, wie brutal sie sich 
für einen Menschen anfühlen können. Dann lade 
ich sie dazu ein, diese Gefühle in Bewegung umzu-
setzen. Ich sage: »Das Gefühl der Bedrängnis, das 
Gefühl der Aggression – probier das, in den Tanz 
zu bringen, aber so, dass eine Energie entsteht, dass 
deine Freund_innen, die bei den Aufführungen 
zusehen, das wirklich empfinden und verstehen 
können«. Es geht darum, dass die dabei vermit-
telten Werte wichtig sind und verteidigt werden 
müssen. Dass die Jugendlichen ein Interesse daran 
gewinnen, diese Werte zu verteidigen und zu leben! 
Denn: Die Würde des Menschen ist unantastbar.

Im Gespräch 
mit Projektpartner_innen
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Das Schwierigste ist es,  
Pluralismus zu vermitteln
Hakan Aslan ist Erziehungswissenschaftler 
und arbeitet als Leiter des Jugend-, Kultur- und 
Kommunikationszentrums DTK-Wasserturm in 
Berlin-Kreuzberg. 

Kannst du etwas über deinen Werdegang erzählen?
Ich bin 1966 in Ostanatolien in der Türkei geboren 
und mit 8 Jahren nach Berlin »gekommen worden«. 
Nach der Grundschule wollte ich gleich aufs Gym-
nasium gehen – genau wie alle meine Kumpels. 
Aber dort erlebte ich Dinge, die mir deutlich ge-
macht haben: Du bist ja gar keiner von denen! Ein-
mal kam ich in die Klasse und an der Tafel stand 
»Türken raus«. Da wurde kein Wort drüber verlo-
ren, es wurde einfach weggewischt. Ich bin dann 
auf eine Realschule gewechselt. Das war entspann-
ter, aber es hat mich innerlich angetrieben, weil ich 
mir gesagt habe: Denen werde ich’s zeigen! Nach 
der 10. Klasse bin ich dann wieder aufs Gymnasi-
um und habe mein Abitur gemacht. 

Obwohl mein Vater wollte, dass ich gleich in 
die Ausbildung gehe und Geld verdiene, fing ich 
an, Anglistik und Betriebswirtschaftslehre zu stu-
dieren, wechselte dann aber in die Erziehungswis-
senschaften. Während meines Studiums arbeitete 
ich zunächst als Honorarkraft und nach meinem 
Abschluss dann als fester Mitarbeiter im damali-
gen Kinder- und Jugendzentrum DTK. Als 2007 die 
Einrichtung mit einer anderen fusioniert und die 
Leitungsstelle frei wurde, habe ich mich darauf be-
worben. 

Wenn man alles zusammenrechnet, machst du seit 
ungefähr 20 Jahren Offene Jugendarbeit. Dabei 
kommen auch gesellschaftspolitische Themen auf 
den Tisch, die gemeinsam mit den Jugendlichen 
bearbeitet und diskutiert werden. Wie arbeitet ihr 
zum Thema Antisemitismus?
Es war meine Idee, dieses Thema hier immer wie-
der aufzunehmen. Die Frage, wie man Themen 
wie Antisemitismus und Rassismus in Jugendfrei-
zeiteinrichtungen konstruktiv einbeziehen und 
langfristig in der Projektarbeit umsetzen kann, ist 
allerdings eine ziemlich schwierige. In Schulen z.B. 
gibt dazu viele und teilweise relativ gute Konzepte, 
aber in Jugendfreizeiteinrichtungen muss man die 
Arbeit ganz anders angehen. Wegen des freiwilli-
gen Rahmens ist es notwendig, Themen so attrak-
tiv zu machen, dass die Jugendlichen auch wirklich 
ein freiwilliges Interesse daran entwickeln können. 

Als wir Ende 2011 in die Kooperation mit »ju:an« 
gegangen sind, haben wir deshalb zwar »klein«, aber 
trotzdem nicht unbedingt »üblich« angefangen: mit 
der Möglichkeit für konkrete Begegnung. Als ers-
tes haben wir ein Treffen mit Samuel Schidem or-

ganisiert, einem Israeli, der im Jüdischen Museum 
Führungen macht, sehr gut Arabisch spricht und 
sich bestens mit dem Islam auskennt. Er konnte 
die Jugendlichen richtig an die Wand reden – klas-
sische Verunsicherungspädagogik! Samuel ist bei 
uns ein- und ausgegangen, und irgendwann war es 
kein Thema mehr, dass er Israeli ist. Wenn er kam, 
wussten die Jugendlichen: Samuel kommt zum Tee. 
Und dann wurde über andere Dinge geredet als 
über »Jüdisch-Sein« oder »Arabisch-Sein«. Ein an-
derer Kollege, der mit israelischen und palästinen-
sischen Jugendlichen ein Hiphop-Projekt gemacht 
hat, an dem auch unsere Jugendlichen beteiligt 
waren, hat Kontakte zu israelischen Jugendlichen 
hergestellt. Die kommen demnächst hierher und 
treten dann gemeinsam mit unseren Jugendlichen 
hier auf. Irgendwann werden solche Begegnungen 
zur Normalität.

Wie gehst du damit um, dass der Antisemitismus-
vorwurf von einem Teil der Weißen deutschen 
Mehrheitsgesellschaft an migrantisierte Jugendli-
che ausgelagert wird?
Das ist ein Riesenspagat! Das Thema ist öffentlich 
sehr aufgeladen, sodass ich manchmal denke, ich 
möchte es gar nicht bearbeiten. Speziell hier in 
unserer Einrichtung ist dieses Moment nicht so 
akut, wie es von außen dargestellt wird, aber das 
lässt sich natürlich nicht auf andere Einrichtungen 
übertragen. Bei den meisten unserer Jugendlichen 
kommt das Thema über ihre Ausdrucksweise zum 
Tragen, also in der Art und Weise, wie sie sich be-
schimpfen. Bei direkter Nachfrage können sie in 
der Regel überhaupt nichts dazu sagen, was zumin-
dest zeigt, dass es kein politisches Fundament da-
für gibt. Trotzdem will ich das nicht verharmlosen, 
weil so etwas eine Basis bietet, die erklärte Antise-
mit_innen – egal, welchen Hintergrund sie haben 
–, für ihre Ziele missbrauchen können. Ich denke, 
es ist einfach wichtig, immer wieder darüber zu re-
den, kritische Fragen zu stellen und die inhaltliche 
Arbeit entsprechend auszurichten. 
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Wie reagieren, deiner Beobachtung nach, die Ju-
gendlichen auf den Rassismus der Weißen deut-
schen Mehrheitsgesellschaft?
Meist, indem sie sich zurückziehen und sich gegen-
seitig das Gefühl geben: Nur in unserer Menge sind 
wir stark. Scheinbar ist es so in unserer Welt, dass 
der Stärkere, der Mächtigere unterdrücken kann 
und darf. Das Schema, das sie da erleben, übertra-
gen sie in ihrer Gruppendynamik dann leider auf 
andere, die sie als schwächer empfinden – auch auf 
Minderheiten innerhalb ihrer Gruppe. Das ist sehr 
beschränkend, denn man tritt damit auf der Stelle, 
kommt kein Stück weiter. 

Was wäre dein professioneller oder auch ganz per-
sönlicher Wunsch für die Jugendlichen?
Wenn es ginge, würde ich ihnen einfach den Hass 
nehmen wollen, weil der sie individuell so sehr blo-
ckiert. Es geht mir nicht darum: Die deutsche Ge-
sellschaft zeigt mit den Finger auf euch, ihr seid die 
Antisemiten, die Rassisten, die Deutschenhasser. 
Mein Ansatz ist nicht: Wir müssen beweisen, dass 
wir auch Gutmenschen sind. Ich bin nicht dazu da, 
junge Menschen passfähig zu machen, damit sie 
gefallen. Ich möchte das für ihre ganz eigene per-
sönliche Entwicklung.

Deshalb ist es mir wichtig, die Mechanismen von 
Machtmissbrauch und das Machtgefüge im Blick 
zu behalten, die Konzepte, die dahinter stecken. 
Wahrscheinlich hätten wir es alle viel leichter, 
wenn wir ganz klar definieren könnten: Das ist Ras-
sismus – das ist kein Rassismus, das ist gut – das ist 
schlecht. Aber die Welt ist komplizierter. Mein Ziel 
ist es, den Jugendlichen verständlich zu machen, 
dass wir in einer pluralistischen Gesellschaft leben. 
In einer solchen Gesellschaft geht es nicht darum, 
die eine Wahrheit zu suchen und dann anzubeten, 
sondern auszuhalten, dass es mehrere Wahrheiten 
gleichzeitig gibt.

Was ist mit dominierenden Wahrheiten, die über 
Medien, Lehrer_innen oder Schulbücher teils sehr 
gewaltvoll vermittelt werden?
Die müssen thematisiert werden! Und zwar auf 
einer Ebene, die die Jugendlichen selber erleben. 
WhatsApp zum Beispiel – das ist etwas, das ihr Le-
ben dominiert, womit sie aber noch nicht bewusst 
umgehen. Oder die Frage: Sollte man alles glauben, 
was die Medien verbreiten? Wer hat ein Interesse 
daran, dass etwas so dasteht, wie es dasteht? Das 
Schwierigste ist es, ihnen Pluralismus zu vermit-
teln, denn die Gegenkräfte arbeiten anders.

Welche Gegenkräfte?
Der Islamismus, zum Beispiel. Der ist ja keine große 
geheimnisvolle Geschichte irgendwo da draußen, 
sondern direkt vor der Haustür. Ich will nicht pau-
schalisieren, aber es gibt hier genügend Moscheen, 
in denen deutlich gesagt wird: Das hier ist richtig 

und gut – das hier ist falsch und nicht gut. Jugend-
liche, die am Schwimmen sind und versuchen, sich 
in einer hochkomplexen Welt zurechtzufinden, 
spricht ein so einfacher Erklärungsansatz natürlich 
an. Er bietet Sicherheit. Und dann kommen wir und 
sagen: »Nein, denn das und das und das ist auch 
richtig.« Das ist verunsichernd. Aber Demokratie 
ist nun mal zäh. 

Um Denkanstöße zu geben oder bestimmte Inhalte 
zu vermitteln, denken sich Pädagog_innen gern 
aus, was Jugendliche spannend finden könnten. 
Welches Potenzial siehst du in Mitteln der non-
formalen Bildung, in Poetry, Film, Theater etc.?
Das Potenzial ist groß, aber mit dem Ausdenken 
ist das so eine Sache. Mir ist es mehrfach passiert, 
dass ich zu Hause richtig tolle Konzepte erarbeitet 
habe. Dann kamen die Jugendlichen hierher, hör-
ten sich das an, zogen eine lange Nase und gingen 
wieder. Ein anderes Mal habe ich sie gefragt: »Er-
zählt mal! Wo brennt’s bei euch? Wenn ihr jetzt 
die Möglichkeit habt, das Jungengruppentreffen 
einmal in der Woche zu gestalten – was wollt ihr 
machen?« Die Antwort war: »Wir wollen Horrorfil-
me gucken!« Das haben wir wochenlang gemacht, 
bis sie an dem Punkt waren: »Das ist alles so vor-
hersehbar und langweilig. Das können wir besser.« 
Und da habe ich sie beim Wort genommen: »Gut, 
dann drehen wir jetzt einen Horrorfilm!«

Mein Bildungsansatz war natürlich, ihnen in 
erster Linie eine Möglichkeit zu schaffen, um offen 
über Ängste reden zu können. In der männlichen 
Sozialisation stehen die Jugendlichen ständig unter 
Druck, ihre Männlichkeit und Kraft zu beweisen. 
Der Satz »Ich habe Angst« ist ein absolutes No-Go. 
Ich habe ihnen gesagt: »Es geht gar nicht darum, 
dass ihr Angst habt. Der Zuschauer soll Angst ha-
ben!« Sie konnten also einen Umweg nehmen. Und 
dann ging»s los... Interessanterweise war es das 
Unsichtbare, das Diffuse, das ihnen Angst gemacht 
hat. Damit haben wir gearbeitet und im Verlauf 
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von 8 Monaten einen Horrorfilm gemacht. Die 
Aufführung fand mit Eltern, Familien und Freun-
den statt. Statusgerecht mit Merchandising, extra 
gedruckten T-Shirts, Popcorn-Maschine – und ganz 
viel Lachen und Applaus! 

Ich will damit sagen: Man kann über alles reden. 
Es funktioniert oft nicht so, wie man sich das vor-
stellt, aber wenn man Geduld hat und den Raum 
dafür anbietet, dann passieren die Dinge auf ihre 
Weise.

Stichwort »Raum anbieten«: Was ist deine Vision 
für diesen speziellen Raum hier, in dem du mit den 
Jugendlichen arbeitest?
Für diesen Raum hier habe ich die Vision, dass er 
ein Zufluchtsort ist, an dem die Jugendlichen ler-
nen können zu diskutieren, auszuhalten, mit Rei-
bung umzugehen, sich selbst zu erfahren – und 
zwar ohne dass andere mit dem Finger auf sie zei-
gen. Ein geschützter Raum, ja, aber nicht wie eine 
Burg, in die man sich zurückzieht und von wo aus 
man nach draußen schaut, sondern einer, in den 
sie ihre Themen von »draußen« hineintragen und 
gemeinsam mit uns bearbeiten können. 

Lernen, wer man ist
Idil Baydar aka Jilet Ayse ist Sozialpädagogin 
und Schauspielerin, Kabarettistin und Comedi-
an sowie Regisseurin im Film- und Theaterpro-
jekt »Re-Acting Discrimination«.

Wie bist du dazu gekommen, mit Jugendlichen zu 
arbeiten?
Um es kurz zu fassen: Ich habe meine Schule abge-
brochen, keine Ausbildung, gearbeitet, wahnsinnig 
viele Dinge ausprobiert. Mit 28 habe ich das Abitur 
nachgemacht und war dann auf Hartz IV. Auf dem 
Amt hieß es: »Erster Arbeitsmarkt – kannse nicht. 
Die stecken wir in ’ne Maßnahme. Da sie Abitur 
hat, stecken wir sie in «ne Schule mit türkischen 
Kindern – das kannse.« Ungefähr ein Jahr später 
entstand Jilet Ayse. Für mich ist das eine ganz 
wichtige Rolle, die mich auch zum Projekt Re-Ac-
ting Discrimination geführt hat.

Was ist deine Rolle im Projekt, und worum geht es 
darin?
Auf der formalen Ebene führe ich Regie. In dem 
Stück, das wir erarbeiten, stellen wir dar, wie je-
mand in eine emotional unangenehme Situation 
kommt, in der er oder sie erniedrigt wird. In der 
nächsten Szene sehen wir dieselbe Person in der 
Rolle des_der Agierenden, der_die diese Erniedri-
gung – die ganze Wut und all das, was man selbst 
abbekommen hat – weitergibt an andere, ver-
meintlich Schwächere. Mir ist es sehr wichtig in 
der Zusammenarbeit mit den Jugendlichen, dass 
sie verstehen, gewisse Dinge sind nicht »kulturell«, 

sondern menschlich. Es geht darum, eine Möglich-
keit zu schaffen, in der sie den Standpunkt wech-
seln. Der einzige Augenblick, in dem du Verant-
wortung übernehmen kannst, ist jener, in dem du 
merkst, dass du beteiligt bist. Zum Beispiel, indem 
du ungefiltert und unreflektiert deine Gefühle wei-
tergibst, weil du nicht darüber sprechen kannst, 
dass du dich erniedrigt fühlst. 

Das ist nur ein Teil eines großen Puzzles, aber 
ein sehr wesentliches, weil es mit einer ganz star-
ken Dynamik in einer rassistischen Gesellschaft zu 
tun hat. Denn was zu einem solchen System dazu-
gehört, ist, dass man Kinder schon im jüngsten Al-
ter darauf eicht, eine gewisse, kulturell begründete 
Rolle spielen zu müssen. Damit werden diesen Kin-
dern ganz viele Möglichkeiten genommen, die sie 
eigentlich haben könnten und sollten.

Jugendliche »mit Migrationshintergrund« haben al-
so eine Funktion für die Gesellschaft?
Genau: das »Fremde« zu repräsentieren. Was mir 
dabei aufstößt, ist, dass wir für eine Gesellschaft 
einstehen sollen, in der Gleichbehandlung und 
Gleichberechtigung Werte sind, die sogar im Grund-
gesetz stehen. In der Realität sieht das anders aus. 
Da hat eine Schülerin mit Kopftuch in der 5. Klasse 
einen Notendurchschnitt von 2,0 und kriegt eine 
Empfehlung für die Hauptschule. Dieses Mädchen 
hat auf einer Hauptschule nichts zu suchen, aber 
sie sieht nicht aus wie »Gymnasium«! Durch solche 
Erlebnisse bleibt dir nicht nur der Weg zu Bildung 
versperrt. Es macht auch was mit deiner Art zu 
denken, deiner Einstellung, wie du an Dinge und 
Situationen herangehst, wie du dich selbst und an-
dere siehst. 

Wie kann diese Dynamik gebrochen werden?
Meiner Meinung nach gibt es nur einen einzigen 
Weg – den Kindern und Jugendlichen das größte 
Geschenk zu machen, indem sie darin trainiert 
werden, ihre Erfahrungen zu reflektieren: »Warum 
ist das so? Woher kommt das? Wie gehen wir damit 
um?«. Indem sie diesen reflektierenden Vorgang in 
ihre Identität einbauen. Indem ihnen gezeigt wird, 
was das für ein Wert ist, was dahinter für eine Frei-
heit steckt! 

Wie erklärst du das den Jugendlichen?
Ich halte denen keine komplizierten Vorträge. Sie 
müssen eigentlich nur lernen, wer sie sind. Sie 
sollen Erfahrungen im Leben machen, die ihnen 
dabei helfen, das herauszufinden. Die meisten Ju-
gendlichen wollen wissen, was das Problem ist. Zu 
bestreiten, dass du in Situationen kommen kannst, 
in denen du machtlos bist, wäre Realitätsverleug-
nung. Wenn man aber im Gut und Böse verhaftet 
bleibt und nur nach »Schuldigen« sucht, ist kein Po-
tenzial mehr da für einen wirklich konstruktiven 
Umgang.
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Nach innen und außen  
arbeiten
Margarita Suslovic ist Sozialpädagogin und 
hauptamtliche Sozialarbeiterin beim Landes-
verband der Israelitischen Kultusgemeinden 
von Niedersachsen.

Wie würdest du dein Arbeitsfeld beschreiben?
Ich komme aus der Ukraine und bin seit 1994 in 
Deutschland. Seit 1998 arbeite ich hauptamtlich 
als Sozialarbeiterin beim Landesverband der Israe-
litischen Kultusgemeinden von Niedersachsen. Ich 
betreue sieben liberale jüdische Gemeinden in Nie-
dersachsen, unter anderem die Liberale  Jüdische 
Gemeinde in Hannover mit Menschen aus insge-
samt 16 Nationen. 

War das schon immer so?
Zwischen 1996 und 2001 gab es eine große Zuwan-
derung von Jüd_innen nach Deutschland. Da lag 
mein Arbeitsschwerpunkt vor allem auf den neu 
Dazugekommenen. Diese Situation hat sich nach 
dem neuen Zuwanderungsgesetz von 2005 sehr 
verändert. Trotzdem bin ich einmal wöchentlich 
im Grenzdurchgangslager Friedland der Landes-
aufnahmebehörde Niedersachsen. Dort werden jü-
dische Migrant_innen untergebracht, die nach dem 
Registrier- und Verteilverfahren bereits dem Bun-
desland Niedersachsen zugewiesen und damit po-
tentielle Gemeindemitglieder sind. Ich bin für sie 
sehr wichtig, weil ich die erste Kontaktperson bin. 

Worin besteht die größte Herausforderung deiner 
Arbeit?
Als jüdische Institutionen müssen wir auf zwei 
Ebenen arbeiten: nach innen, damit sich Menschen 
aus verschiedenen Ländern miteinander wohl füh-
len, und nach außen in die deutsche Gesellschaft 
hinein. In beiden Prozessen leisten wir Hilfestel-

lung. Das reicht von der Unterstützung bei der Su-
che nach einer Wohnung, einem Arbeitsplatz oder 
einer Schule für die Kinder bis hin zur Beratung bei 
Konflikten in der Familie, die durch die Extremsitu-
ation in Deutschland in den Vordergrund geraten. 

Wie ergeht es Jugendlichen mit antisemitischer 
Diskriminierung?
Ich habe bisher von niemandem gehört, der_die 
noch nie mit antisemitischen Äußerungen konfron-
tiert worden wäre. Wir haben in der jüdischen Kita 
sogar kleine Kinder, die davon erzählen! Unsere 
Jugendlichen werden beschimpft. Sie werden in so-
zialen Netzwerken wie Facebook massiv gemobbt 
und bedroht. Und sie fühlen sich in der Schule 
schlechter benotet. 

Was rätst du ihnen?
Es gibt kein Rezept. Jeder entwickelt eigene Stra-
tegien. Ich kann verstehen, dass Menschen müde 
werden, doch ich sage immer: Offen damit umge-
hen und aussprechen, was dich stört! Du kannst 
das Thema nicht ignorieren, denn es wird dich im-
mer begleiten. 

Hast du noch andere Arbeitsschwerpunkte?
Ich mache Öffentlichkeits- und Netzwerkarbeit, 
unter anderem mit Wohlfahrtsverbänden und Mig-
rant_innenselbstorganisationen. Wir pflegen inter-
religiöse und interkulturelle Dialoge, nicht nur jü-
disch-christliche und jüdisch-muslimische, sondern 
auch mit anderen religiösen Gemeinden. Wir laden 
sie zu uns ein, damit wir sehen, was uns jeweils im 
Alltag bewegt, und wir lernen und profitieren von-
einander. Die türkisch-muslimische Community ist 
natürlich besonders wichtig, weil sie einen großen 
Teil der Bevölkerung darstellt. 

Was braucht es seitens der deutschen Gesellschaft, 
damit sich Jüd_innen hier wohl und sicher fühlen 
können?
Jüd_innen müssen sich willkommen fühlen! Doch 
auch das ist abstrakt, denn was bedeutet es, sich 
willkommen zu fühlen? Nehmen wir ein konkretes 
Beispiel: die Aufnahmestelle in Friedland. Für zu-
gewanderte Menschen ist die erste Phase des An-
kommens sehr prägend. Aber da wurde Jahrzehnte 
nichts gemacht. Mitarbeiter_innen dort sind nicht 
interkulturell geschult worden, Verwaltungsmitar-
beiter_innen wurden als sehr unfreundlich erlebt. 
Da ist es meine Rolle zu vermitteln, aber auch auf 
Missstände aufmerksam zu machen. 

Wir brauchen mehr Leute, die mit Herz dabei 
sind. Gleichzeitig bin ich sehr kritisch gegenüber 
der Aussage, nur die deutsche Gesellschaft müsse 
sich ändern. Beide Seiten müssen sich öffnen, denn 
nur so kann man etwas verändern.

Die  Interviews führte Pasquale Rotter.



66

»Die Überwindung von Antisemitismus 
und Rassismus in der Praxis der Jugend-
arbeit ist eine große Herausforderung, für 
die es entscheidend ist, den Teufelskreis 
der Fremd- und Selbststigmatisierung zu 
durchbrechen.«

Anetta Kahane, 
Vorsitzende der Amadeu Antonio Stiftung

Dass Antisemitismus und Rassismus in 
der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
nicht geduldet werden dürfen, steht für 
viele Pädagog_innen außer Frage. Sie re-
agieren stets präventiv und am Puls der 
Zeit. Zugleich beinhaltet die alltägliche 
Praxis zahlreiche Fallstricke, Sachzwänge 
und verschenkte Chancen. So können wir 
noch lange nicht davon sprechen, dass 
die Bearbeitung von Antisemitismus, Ras-
sismus und anderer Formen Gruppenbe-
zogener Menschenfeindlichkeit als Quer-
schnittsaufgabe der Offenen Kinder- und 
Jugendarbeit verstanden wird. Doch wir 
sind auf dem richtigen Weg.

Ausgehend von der dreijährigen Pro-
jekterfahrung bietet diese Handreichung 
zu Antisemitismus und Rassismus in der 
Offenen Kinder- und Jugendarbeit wich-
tige theoretische Grundlagen, eine Viel-
zahl ausgesuchter Best Practice-Beispiele, 
konkrete Handlungsempfehlungen und 
erprobte Instrumente und Ansätze. Und 
nicht zuletzt die Stimmen der zentralen 
Akteur_innen: die Fachkräfte und die Ju-
gendlichen. Diese Broschüre ist zugleich 
Zusammenfassung und Ausblick. Denn 
auch wenn es offensichtlich viel zu tun 
gibt, heißt das nicht, dass es nicht schon 
funktionierende und innovative Konzep-
te, Instrumente und Ansätze gibt!

Weitere Informationen über das Modellprojekt 
»ju:an – Jugendarbeit gegen Antisemitismus und 
andere Ungleichwertigkeitsideologien« erhalten 
Sie unter: www.projekt-ju-an.de


